Mittwoch, den 23. September. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechalſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Hamburg, Dienſtag 22. September. 


Nach der geſtrigen Königstafel in Altona äußerte 
Se. Maj. der König dem „Hamburger Correſp.“ 
zufolge gegen die beiden Hamburger Bürgermeiſter: 


„Ich fühle mich veranlaßt, Ihnen bei meinem Ab⸗ 


ſchiede aufrichtigen Dank auszusprechen für den mir 


in Hamburg bereiteten Empfang, der meine Erwar⸗ 
tungen übertroffen hat. 
Beſuchserneuerung meinerſeſts Ihre Stadt die Ge⸗ 
finnungen, von denen mir in Ihrer Mitte fo er⸗ 
frruliche Beweiſe gegeben find, nicht verändert haben, 
ſondern auch ferner ungeſchwächt erhalten werde. 
Ich danke noch beſonders denjenigen Herren, welche 
ſich meinetwegen fo viele Mühe gegeben haben, und 


verſichere, daß die bei Ihnen gefundene Aufnahme 
— Bei 


mir eine angenehme Erinnerung bleibt.“ 
der Verabſchiedung von den beiden Bürgermeiſtern 
und dem Syndikus Merck ſagte der König in Bezug 
auf die Elbfabrt und das Feſtlaufen des Dampfers 
„Hammonia“: „Gegen die Elemente können wir 


gemacht.“ 
— Se. Maj. der König fagte geſtern, indem er 


„Ich din entzückt von meiner Reiſe durch Schleswig ⸗ 
Holſtein, denn überall iſt mir ein treues freundliches 
Entgegenkommen geboten. Bei meiner einftmaligen 
Wiederkunft hoffe ich, denſelben freundlichen Geſinnun⸗ 
gen zu begegnen. Leben Sie Alle wohl.“ 
Florenz, Montag 21. September. 
Die Kammern werden in der nächſten Hälfte November 
wieder einberufen werden. Die Nachricht, Menotti 
Garibaldi befinde ſich in Bukareſt, iſt unbegründet. 
Paris, Dienſtag 22. September. 
Die geſtrigen Pariſer Abendzeitungen bringen ſehr 
| widerſprechende Nachrichten über Spanien. Nach 
der „France“ iſt die Königin noch nicht nach Madrid 
abgereiſt, da die Reiſe wahrſcheinlich nicht ohne 
Gefahr ſei. Die „France“ und die „Patrie“ melden, 
daß Cadix noch in der Gewalt der Regierung, 
„Figaro“ und die „Liberté“ dagegen, daß Cadix, 
| Sevilla und Cartagena in der Gewalt der Infurgenten 
| find. Der „Gauldis“ meldet, daß auch Gerona 
(Catalonien) aufſtändiſch iſt. Alle ſtimmen darir 
überein, daß die Lage ſehr ernſt iſt. 

— Der „ Moniteur“ meldet aus Spanien: 
Marſchall Concha hat energiſche Maßregeln gegen 
die Inſurrection ergriffen. Ueberall iſt der Kriegs ⸗ 
zuftand proklamirt. — Der Marquis Duero hat das 
Truppenkommaudo in den Mittelprovinzen, Cheſte in 
Catalonien, Arragonien und Valencia, Novaliches in 
Andaluſien erhalten. 

— Eine Pariſer Correſpondenz des „Journal de 
Rouen“ derſichert, der Kriegs miniſter werde demnächſt 
die Entlaſſung von 80,000 Mann verfügen. — 
Bei einem Bankett der landwirthſchaftlichen Gefell⸗ 
ſchaft in Niort brachte Generol Allard einen Toaſt 
auf den Kaiſer, deſſen hohe Weisheit Frankreich im 
Innern vor der Anarchie, nach außen hin aber vor 
einem bevorſtehenden Kriege bewahrt habe. 

London, Montag 21. September. 
Die „Times“ theilt mit, die italieniſche Tabacks⸗ 
anleihe werde nicht ſofort auf den Markt kommen. 
Cork, Montag 21. September. 4 
Heute erſchienen 60 bewaffnete Männer in grünen 
formen, von denen ein Theil beritten war, unter 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Ich hoffe, daß bei einer 


nicht aukäwpfen, und was die kleine Kataſtrophe 


| anbetrifft, fo hat mir dieſelbe ganz befonderen Spaß ſondern im Aoſchluſſe an das Ganze liegt, und wird 
N 7 ’ ’ 


| fi) von den Behörden von Altona verabſchiedete: Die 


find, werden, zumal wenn ſich eine geſundere und 
thätſgere innere Politik, deren wir uns ja doch tin. 


dieſe Hoffnungen nur ja fahren zu laſſen, da fie 


‚und glänzender Empfang zu Theil. 


39 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
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zig: Eugen Fott. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 


In Brezlau: Louis Stangen Annoncen ⸗Büreau. 
In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haaſenſtein & Vogler. 


Führung eines Amerikaners vor dem Gerichtsgebäude 
in der Millſtreet und bemächtigten ſich der dort be⸗ 


findlichen Waffen. 
Politiſche Rundſchau. 


Der Jubel, mit welchem unſer König in den 
Elbherzogthümern, in denen noch vor zwei Jahren 
das Wort: „Man wird uns nicht verdauen, wir 
find zu zäh“, allgemeinen Beifall fand, empfangen 
wurde, iſt ein Beweis dafür, daß das ſchwächliche, 
ſentimentale Auguſtenburgerthum bis in die Wurzel 


verdorrt und abgeſtorben iſt. Vor unſerer glänzenden 
auswärtigen Politik, vor der ſtrahlenden Deutſchen 
Sonne, welche über uns aufgegangen iſt, hat jene 
Zähigkeit den Rückzug angetreten. Der geſunde 


weitern Kreiſen bei Betzinn der Preußiſchen Action 
vielfach zun Ausdrucke gebrachten Zweifeln, ob 


Schleswig⸗Holſtein nicht ſchließlich wieder an Däne⸗ 


mark überantwortet werden würde, ſich ſelbſt mit 
eiliger Haft geſchlagen hatte. Er hat erkannt, daß 
das Heil des Kleineren nicht in der Abſonderung, 


davon dürfen wir gewiß überzeugt fein, mit hart ⸗ 
näckiger Feſtigkeit in dieſer neuen Richtung verharren. 
Schatten, welche noch hier und dort zu finden 


mal, weil fie eine Nothwendigkeit iſt, ſei es früher 
oder ſpäter, zu erfreuen haben werden, an der Auf⸗ 
gabe der Verſöhnung und Verſchmelzung mit Ver⸗ 
ſtändniß betheiligt, mehr und mehr weichen. Und ſo, 
darauf können wir uns verlaſſen, wird auch ander⸗ 
wärts, was der Einigung noch im Wege ſteht, be⸗ 
ſeitigt werden, das 


zur alleinigen Geltung bringen und die träumeriſchen 
Phantaſteen von ſich abſtreifen. Wir berichten tele⸗ 
graphiſch eine Reihe von Mittheilungen über dieſe 
ſtolze Königsreiſe, welche den Verſchmelzungsproceß 
in trefflicher Weiſe befördern und die ſicherlich auch 
für unſere auswärtigen Beziehungen ſegenbringend 
fein wird. Sie giebt ja dem lauernden Frankreich, 
welches auf den Zwieſpalt in unſerm Hauſe ſeine 
Hoffnungen ſetzt, den ernſten und warnenden Rath, 


durchaus eitel find. Wir find völlig einig, und auch 
Deutſchland würde im Falle eines Krieges mit Frank 
reich dieſem keinen Platz gewähren, wo es ſeinen 
Hebel gegen uns anſetzen könnte. Das mag man 
ſich in Paris geſagt ſein laſſen. Auch in Württem⸗ 
berg wird die Stimmung ſich ändern, gleichwie ſie 
in Hamburg, wo man im Jahre 1866 die Nieder- 
lagen Oeſterreichs beweint hat, ſich der neuen Zeit 
zugewandt hat. Auch in dieſer bisher ſtets ſehr 
zurückhaltenden Stadt wurde dem Könige ein freudiger 


Ein Correſpondent erzählt als Nachtrag zur 
Reiſe des Königs durch die Elbherzogthümer folgen⸗ 
den ergreifenden Moment, von welchem er ſelbſt 
Zeuge war. Diefer Augenblick war der auf den 
Düppeler Höhen, als der König an die Gräber ber 
dort Gefallenen trat und bis zu Thränen gerührt 
den General v. Manſtein, der bekanntlich mit größ- 
tem Heldenmuth 1864 die Sturm - Colonnen gegen 
die Düppeler Schanzen führte, umarmte. — 

Je friedlicher jetzt die Ausſichten find, um fo mehr 
haben wir Veranlaſſung, uns mit unſerer innern 


Sinn der Schleswig ⸗Holſteiner hat ſich frei gemacht 
von Feſſeln, in welche er, beſtürmt von auch in 


Mißtrauen wird ſchwinden, der 
practiſche Sinn wird einſt überall in Deutſchland ſich 


Politik zu beſchäftigen. Die vielen Mandats nieder⸗ 

legungen und das Reſultat der Nachwahlen beweiſen 

eine gewiſſe Stagnation des politiſchen Lebens. Die 

Gründe dafür liegen klar vor Augen. Zunächst folgt 

immer auf große Aufregungen eine verhältnißmäßige 

Abſpannung; dann nimmt die auswärtige Politik 
momentan die Gemüther ſehr in Anſpruch. Ferner 

darf nicht überſehen werden, daß die gewiſſenlos 

betriebene Arbeiterbewegung einen Theil des leitenden 

Büͤrgerſtandes dem politiſchen Quietismus zugeführt. 

Das alles iſt ſehr bedauerlich; denn zu keiner Zeit 

war die politiſche Entwickelung mehr auf die Theil⸗ 

nahme aller Bürger angewieſen und niemals noch 

waren ſchwierigere Aufgaben dringender und raſcher 

zu löſen. Unſere Landesverfaſſung kann unmöglich 

lange in der bisherigen proviſoriſchen Weiſe neben 

der Reichsverfaſſung ſortbeſtehen: beide müſſen mo 

difieirt werden, um mit einander in Einklang zu 

treten. Das hängt aber von der Löſung 

ver Deutſchen Frahe ab, die in letzter Zeit 

um keinen Schritt gefördert worden iſt. Still⸗ 

ſtand in einer ſolchen Lebensfrage bedeutet aber 

Räckſchritt. Woran es liegt und wie das mit Krieg 

und Frieden, mit Napoleon und Eugenie, mit Niel 

und Rouher zuſammenhängt, ſei heute hier nicht 

erörtert. Das einzige Mittel, das den Parteien und 

Individuen gegenwärtig geboten iſt, dieſen unfrei⸗ 
willigen Skillſtand nicht zum Rückſchritt werden zu 

laſſen, beſteht im Ausbau der innern Zuſtände, in 

der Reform deſſen, was Noth thut, damit Preußen an 
der Spitze der Culturſtaaten ſtehe, alſo in der Bes 
gründung eines zeitgemäßen Schulweſens und in der 
Ausbildung der Selbſtverwaltung der Gemeinden und 
Kreiſe. Auch auf dieſem Gebiete muß alles von 
unten angebahnt werden, denn von Seiten der 
Minifter iſt kein Vorſchub zu erwarten. Alſo keinen ⸗ 
falls die Hände in den Schooß gelegt! Jeder be⸗ 
theilige ſich nach Kräften an den communalen Auf⸗ 
gaben; kein Dienſt, keine Arbeit ſei ihm dafür zu 
gering. Ein Pfennig dem Volke geſpart, wiegt ſchwerer 
als die großartigſte Clubrede! — 

Der nächſtjährige Etat wird, wie auf das Be⸗ 
ſtimmteſte verlautet, ohne Deftcit abſchließen, da 
Preußen keinerlei nachträgliche Beiträge an den Notd⸗ 
reutſchen Bund zu leiſten hat. Freilich balten ſich 
Ausgaben und Einnahmen auch nur dadurch das 
Gleichgewicht, daß die Reſolutionen des Abgeordneten ⸗ 
hauſes zum Etat pro 1868, ſo weit ſie Erhöhungen 
in den Ausgaben und Ausfälle an Einnahmen für 
die Folgezeit proponiren, unbeachtet geblieben find. 
So iſt, um einzelnes anzuführen, von der Abſchaffung 
der Preußiſchen Klaſſen Lotterie Abſtand genommen 
worden. IM auch die Anſicht des Abgeordneten⸗ 
hauſes, daß es ſich bei der Aufhebung der Lotterie 
um die Entfernung von mißbräuchlichen reſp. unmo⸗ 
raliſchen Inſtitutionen handle, zum Theil aner⸗ 
tannt worden, ſo hat auf der andern Seite keine 
neue Geldquelle entdeckt werden können, welche die 
durch Aufhebung der Lotterie entſtehenden Einnahme⸗ 
ausfälle zu becken geeignet wäre. Es wird ferner 
mit der Erhöhung der Gehälter der Subalternbeamten 
wie der Beamten überhaupt nur ſehr ſpärlich vor⸗ 
gegongen werden können, weil die ſogenannten natür⸗ 
lichen Mehreinnahmen nicht in dem Maße gewachſen 
find, um ein für alle mal dauernde Verbindlichkelten 


übernehmen zu können. Die Schaffung des Nord⸗ 


deutſchen Bundes hat Preußens Berbindlichkeiten 
nicht verringert, ſondern weſentlich erhöht. Wir 
werden für die Folge nur fo lange defie x 


loſe Etats haben, als Finanzminiſter am Ruder 
find, die ſich auf äußerſte Sparſamkeit verſtehen und 
jeden Groſchen zu wahren wiſſen. Die natürlichen 
Mehreinnahmen werden in Jahren größerer geſchäft⸗ 
licher Regſamkeit anwachſen, das unterliegt keinem 
Zweifel, es iſt aber auch dafür von Jahr zu Jahr 
die Zinſenlaſt der neu creirten Anleihen gewachſen, 
und die Anleihen wären weder beantragt noch be⸗ 
willigt worden, hätte man nicht auf die ſteigende 
Proſperität des Landes rechnen dürfen. Das letzte 
Jahr hat eine große Menge unproductiver Ausgaben 
nöthig gemacht, denn es mußte eine ganze Provinz, 
die in Noth gerathen war, durch Millionen, die der 


Staat hergab und die in ſeine Kaſſen nicht wieder 


zurückfließen, ſubventionirt werden. Bleibt die all» 
gemeine Lage friedlich, ſo kommen wir ſchon über 
neue Anleihen und Deficits hinweg, wogegen jede 
längere Störung des Verkehrs durch Krieg oder Noth⸗ 
ſtand unſere Finanzlage leicht zu einer precären macht. 
Daß das Princip äußerſter Sparſamkeit vor allem 
feſtgehalten wird, iſt unter dieſen Umſtänden gewiß 
nur zu billigen. — 


In dem ehemaligen Herzogthum Naſſau und in 
Frankfurt wimmelt es von Agenten, und, wie man 
zu wiſſen glaubt, laſſen ſie es ſich ganz beſonders 
angelegen fein, die preußiſche Regierung für die Ge» 
ſchäftsſtockuagen verantwortlich zu machen. — 

Der Friedenscongreß, der voriges Jahr in Genf 
ein fo unfriedliches Ende nahm, ſoll in dieſem Jahr 
vom 22. bis 26. September in Bern einen zweiten 
Verſuch machen, die Friedensfrage zu löſen. Eine 
Neuerung wird die ſein, daß Frauen mit Rede und 
Stimmrecht, wie die Männer, zugelaſſen werden 
ſollen. Wohlweislich hat man auf den Tag zwei 
Sitzungen anberaumt, um Raum für die zu erwar⸗ 
tende Redefluth zu ſchaffen. — 


In Paris hört man jetzt allgemein die Anſicht 
ausſprechen, daß es mit jedem Tage dringender ges 
boten ſcheine, vom Kaiſer eine unzweideutige Kund⸗ 
gebung ſeines Willens in der Kriegs- und Friedens⸗ 
frage zu hören. Begreiflicherweiſe achtet man in 
ſolcher Stimmung auf alle Symptome, die ſich dar⸗ 
bieten, was denn gewöhnlich zur Entſtehung einer 
Menge von Gerüchten führt. Ein Gerücht dieſer 
Axt will nun wiſſen, daß ein außerordentlicher 
Miniſterrath nach Biarritz berufen werden wird, 
in welchem die Frage einer Kundgebung zur Verhand⸗ 
lung kommen ſolle. Von unterrichteter Seite wird dazu 
bemerkt: wenn auch noch nicht feſtzuſtellen ſei, inwieweit 
dieſes Gerücht auf Wahrheit beruhe, ſo wäre das 
wenigſtens ſicher. daß gewiſſen offiziöſen Blättern 
vom auswärtigen Amte im Auftrage des abweſenden 
Marquis de Mouſtier die Weiſung zugegangen ſei, 
ſich während der nächſten drei bis fünf Tage aller 
einſchneidenden Artikel über Deutſchland, Italien oder 
den Orient zu enthalten, weil der Miniſter es vor⸗ 
ziehe, nach ſeiner Rückkehr perſönliche Inſtructionen 
über die künftige Haltung der genannten Blätter zu 
ertheilen. Man meint ſogar von dieſer Seite, es 
wäre möglich, daß ein Kaiſerlicher Beſuch in Berlin 
ſchließlich der unbeſtimmten qualvollen Angſtperiode 
ein Ende machen würde. — 


Die revolutionäre Bewegung in Spanien wird 
ziemlich erheblich ſein, da die Königin nicht einmal 
ihrem lange gehegten Lieblingswunſch, mit ihrem 
Alllirten, Louis Napoleon, zuſammenzutreffen, nach⸗ 
kommen konnte. Um einen dy naſtiſchen Kampf handelt 
es ſich auf der pyrenäiſchen Halbinſel, der, wenn die 
Gerechtigkeit ſchon jetzt ſiegen ſoll, zu Ungunſten der 
Iſabella endet. Ein unmittelbares Intereſſe haben wir 
an dem Schickſal Spaniens nicht, aber ein ſehr 
wichtiges mittelbares. Wenn Frankreich an feiner Süd⸗ 
grenze ein Volk im Aufſtand weiß, kann es nicht, 
wie Jahre lang, nach der Rheingrenze ſchielen und 
Preußen Verlegenheiten zu bereiten ſuchen. Der 
Kaiſer hat in dem Maße mit ſich ſelbſt zu thun, als 
der Aufſtand in Spanien wächſt. Nur von einer 
kleinen Partei unterſtützt, wird es der Königin ſchwer, 
ja unmöglich ſein, ſich länger noch zu halten, und 
gelingt ihr auch diesmal noch, der Bewegung Herr 
zu werden, ſo bleibt ſie doch immer nur Herrſcherin 
von heut zu morgen, jeden Augenblick muß fte denken, 
die Revolution bricht mit doppelter Kraft von Neuem 
los. Und die Revoluzionen haben ihr Anſteckendes, 
Frankreich wie Italien liegen der Gefahr ſo nahe, 
daß da wie dort urplötzlich alle Minen ſpringen 
können. In einer Beziehung hat es das Schickſal mit 
Louis Napoleon noch gut gemeint: es erſpart ihm 
die Blamage, mit der Königin Iſabella einen förm⸗ 
lichen Allianzvertrag abgeſchloſſen zu haben, denn 
jetzt wird er ſich hüten, auf fein jüngſtes Projekt 
zurück zu kommen. Das Alles, was die Königin 
von ihm verlangt hälte, konnte er ſo wie ſo nicht 


erfüllen: er ſollte we möglich, wenn das Schutz⸗ und 
Trutzbündniß fertig war, mit feinen bei Mentana 
erprobten Chaſſepots das ſpaniſche Volk niederſchießen 
laſſen. Die Spanier kommen ihrer Souveränin zuvor, 
was gewiß beſſer iſt. Der erſte Schritt, den Iſabella 
gethan hat, um des Aufſtandes Meiſter zu werden, 
iſt ein ganz unkluger. Sie beruft den Marquis von 
Havannah zum Miniſterpräſidenten, der durch ein 
paar Conceſſionen das Volk beſchwichtigen fol. Zu 
beſchwichtigen ſind die Verhältniſſe in Spanien nicht 
mehr angethan, denn ſie ſind ſo faul, daß nur noch 
mit den radikalſten Mitteln verfahren werden kann. 
Die Oppoſition gegen die Dynaſtie iſt eine ganz 
allgemeine. Sie hat die Armee, die Conſervativen 
und die Radikalen gegen ſich. Ein guter, ehrlicher 
Sieg des ſpaniſchen Volks kommt der Civiliſation, 
dem Recht, der Freiheit überhaupt zu ſtatten. — 

Eine wichtige Mittheilung kommt aus Petersburg 
als ein freilich noch unverbürgtes Gerücht. Nach 
derſelben wäre die Frage über die kaſtenartige Orga⸗ 
niſation der Geiſtlichkeit der Löſung nahe. Es ſoll 
fortan kein erblicher geiſtlicher Stand mehr beſtehen, 
ſondern nur eine im Dienſte ſtehende Geiſtlichkeit. 
Es wird alſo daſſelbe Verhältniß ſtattfinden, wie im 
Militairſtande. Die Zeit iſt noch gar nicht fern, wo 
die Geiſtlichkeit verpflichtet war, ihre Kinder unweiger⸗ 
lich den geiſtlichen Schulen und Seminarien anzu⸗ 
vertrauen. Langſam und Schritt für Schritt zer⸗ 
ſchlägt, wenn auch nicht die Geiſtlichkeit, ſo doch die 
Regierung dieſe Jahrhunderte alte Kette der Unfrei⸗ 
heit und kaſtenartigen Abgeſchloſſenheit. 


Locales und Brobinzielles. 
Danzig, den 23. September. 


— [Stadtverordneten ⸗Sitzung vom 22. Sept.] 
Vorſitzender Herr Commerzienrath Th. Biſchoff. Der 
Magiſtrat iſt durch die Herren Oberbürgermeiſter Geh. 
Rath v. Winter, Bürgermeifter Dr. Eintz, Stadträthe 
Ladewig und Strauß vertreten. — Der Magiſtrat 
theilt mit, daß der Lehrer Letgau zum Hauptlehrer an 
der rechtſtädtiſchen evangel. Knabenſchule erwählt iſt. — 
Der Vorſitzende verlieft hierauf den zwiſchen dem Ma- 
giſtrat und dem Bauunternehmer der Waſſerleitung 
Herrn Aird vereinbarten Contrakt, wonach derſelbe ſich 
verpflichtet, ein Waſſerquantum von 300,000 Cubikfuß 
täglich durch natürlichen Druck bis in die höchſten Stod- 
werke der Häuſer zu leiten, wofür demſelben 416,300 Thlr. 
gezahlt werden. Die Grund- und Boden-Entſchädigung 
übernimmt die Commune. Außer den bereits bekannten 
Bedingungen und Einrichtungen wird noch erwähnt, daß 
die Röhrenleitung keine todten Endpunkte haben darf, 
fondern da, wo Sackſtraßen ꝛc. geſpeiſt werden, der 
Stagnation durch Anſchraubung von Bleiröhren, die das 
Waſſer wieder in andere Röhrenſtränge leiten, vorgebeugt 
werden fol. Kann die Strömung nicht durch Weiter 
leitung erzielt werden, fo fol die Entleerung der End» 
röhren in die Flußbette erfolgen. Das Hochreſervoir 
hinter Höne's Wäldchen wird mit einem Schlangenrohr 
umgeben werden, um bei einer nothwendig werdenden 
Reinigung des Reſervoirbettes eine Störung des Waſſer⸗ 
laufs zu vermeiden. Die Vorſtadt Kneipab wird in das 
Röhrennetz aufgenommen; ſollten Stadtgebiet und Alt. 
ſchottland für die Folge auch daran partizipiren wollen, 
ſo würde mit Leichtigkeit ein Nebenſtrang nach dieſen 
Borftädten eingeſchaltet werden können. Es werden 
überhaupt 121,000 Cubikfuß eiſerne Röhren gebraucht. 
Die beiden Commiſſionen, welche den Aird'ſchen Anſchlag 
auf Grund des Moore'ſchen Koſtenanſchlages geprüft, 
haben die darin aufgeführten Preiſe billigft befunden 
und ſehen in der auf den Zeitraum von 3 Jahren ge- 
botenen Garantie, welche durch die Caution von 5 pCt. 
des Geſammtkoſtenbetrages geſichert wird, genügende 
Gewähr für die gute Ausführung des Werkes, überdem 
Herr Aird im erſten Betriebejahre die Leitung ſelbſt über ⸗ 
nehmen u. ſämmtliche Aenderungen, ſo wie die Umlegung des 
Straßenpflaſters für ſeine Rechnung ausführen laſſen will. 
Herr Baurath Henoch verſpricht feinerfeitd die Con- 
trolle über die ftricte Ausführung der contractlichen 
Verbindlichkeiten zu üben, da er mit feiner Ehre enga- 
girt ei. Die Geſammikoſten des ganzen Werkes berech ⸗ 
nen ſich incl. Bodenentſchädigung auf 486,000 Thlr. 
Es würde ſich empfehlen, eine Anleihe zu contrahiren, 
welche auf 98 pCt. pro 1 Actie abgeſchloſſen werden 
möchte und deren Amortiſation mit 36,000 Thlrn. jähr⸗ 
lich nach ungefährer Calkulation der Einkünfte für den 
Waſſerverbrauch erfolgen könnte. Die Leitungen in die 
Häuſer würden dabei möglichſt billig berechnet werden. 
Der Magiſtrat ſtellt Grund deſſen den Antrag: die 
Stadtverordneten Verſammlung wolle dem unterm 
17. Septbr. e. mit dem Bauunternehmer Hrn. Aird 
geſchloſſenen Vertrag die Zuſtimmung ertheilen. Herr 
O. -B. v. Winter bemerkt hierauf, daß gegen ihn der 
Wunſch ausgeſprochen worden ſei, eine nochmalige Prü- 
fung des Koſtenanſchlages und Planes durch eine Super- 
reviſions⸗Commiſſion eintreten zu laſſen. Um nun eine 
allſeitige Beruhigung bezüglich des gewiſſenbaft abzuge ⸗ 
benden Votums herbeizuführen, mache der Magiſtrat den 
Vorſchlag, eine gemeinſchaftliche Exeurſton nach Pran- 
genau zu unternehmen, wonächſt Herr Baurath Hen och 
der Verſammlung vor Eröffnung der nächſten Sitzung 
nochmals eine gründliche Auseinanderſetzung des ganzen 
Projektes, vom techniſchen Standpunkte aus, geben 
wird. Die Herren Biſchoff und Rickert ſind 
der Meinung, daß hiernach der Antrag des Herrn 
Stattmiller betreffs einer Superreviſton fallen dürfte. 
Herr J. C. Krüger erſucht um Auskunft darüber, ob 
der Unternehmer etwa für außercontraktliche Arbeiten 


eine Mehrforderung zu machen berechtigt ſei. Herr 
O.-B. v. Winter erklärt, daß ſolche unvermeidliche 
Mehrarbeiten zu den Contractspreiſen berechnet werden. 
Herr J. C. Krüger fragt an, wieviel öffentliche Brunnen 
eingerichtet und wo dieſelben etablirt werden ſollen. 
Herr O.-B. v. Winter bemerkt, daß der Magiſtrat 
damit einverſtanden iſt, recht viele öffentliche Brunnen 
einzurichten, doch könnten die Plätze, wo dieſelben etablirt 
werden, erſt nach Beendigung der Legung des Röhren 
netzes bezeichnet werden. Jedenfalls würde der Bere 
ſammlung bierüber noch eine bejondere Vorlage gemacht 
werden. Jeder Brunnen ift mit 80 Thlrn. veranſchlagt, 
Die weitere Anfrage des Herrn J. C. Krüger, wievie 
die Grundentſchädigungen genau betragen, vermag Redner 
nicht zu beantworten, da die Prangenauer Beſitzer be 
deutende Anſprüche erheben und Grund deſſen das Gr’ 
propriations verfahren herbeigeführt werden wird. Hoffent⸗ 
lich würden die veranſchlagten 20,000 Thlr. ausreichen 
und ſtehe der Magiſtrat vorerſt mit den ſich günftig 
zeigenden Beſitzern nahe der Stadt in Unterhandlung 
Herr Biber ſpricht offen aus, daß er zu den Bauunter⸗ 
nehmern beſonderes Vertrauen habe. Hr. Breitenbach 
reſervirt fein Urtheil bis zur geſchehenen örtlichen Be 
ſichtigung. Der Vorſitzende theilt ſchließlich mit, daß die 
Situationspläne und der Koſtenanſchlag die Woche hindur 
im Secretariat zur Einſicht ausgelegt bleiben und Freitag 
Mittags 12 Uhr die Fahrt nach Prangenau, vom Rath’ 
hauſe aus, ſtattfinden wird. — Die Offerte der Land 
ſchaftsrath v. Grallath'ſchen Erben, daß die Stadt 
ihnen die für die Commune ſehr wertbvolle Bibliothek 
des Verſtorbenen für den Preis von 350 Thlrn. abkau - 
fen möge, wird acceptirt, und ſollen die Bücher ihrem 
Inhalt nach theils dem Archiv, theils der Stadtbibliothek 
einverleibt werden. — Als Reiſekoſten-Entſchädigung für 
die Bewerber um die Gpmnafial Direktorſtelle werden 
100 Thlr. bewilligt. — Zu Bauten in der St. Petri⸗ 
Schule werden 160 Thlr. angewieſen. — Zur Ein rich 
tung der Beleuchtung des Schidlitzer Weges mit Petro- 
leumlaternen werden 127 Thlr. und zur jährlichen Un ⸗ 
terhaltung derſelben 127 Thlr. 7 Sgr. 6 Pf. aus der 
Kaſſe der Gasanitalt genehmigt. — Da die dreiſtufige 
rechtsſtädtiſche kath. Schule überfüllt iſt, werden dem 
Lehrer Müller behufe Räumung feiner Dienftwohnung 
zu Schulzwecken 100 Thlr. Wohnungs Entschädigung 
und zur baulichen Einrichtung der Schule 180 Thlr. 
bewilligt. Der Verkauf des ftadt. Grundſtücks Altſtädt. 
Graben 53 an den Bau- Unternehmer Zielke für 
2850 Thlr. wird genehmigt. Zur Sandgraspflanzung 
auf den Dünen werden 500 Thlr. bewilligt. | 

— Nach einer heute Mittag hier eingetroffenen 
Depeſche iſt S. M. S. „Vineta“ auf der Rückreiſe 
von Japan glücklich in Plymouth angekommen. 

— Nach den beim Ober- Kommando der Marine 
eingegangenen Nachrichten iſt S. M. S. „Niobe“ 
am 21. his. von Dartmouth nach Madeira in See 
gegangen. 

— Es wird von einigen Seiten ſchon die Hoffnung 
ausgeſprochen, daß die Verminderung des Präfenz 
ſtandes der Armee, wie fie in dieſem Herbſte verfügt 
iſt, ſich auch in folgenden Jahren, ſofern die polie 
tiſchen Verhältniſſe es einigermaßen erlauben, wieder⸗ 
holen werde und daß auf dieſem Wege der Wider 
ſpruch über die Zuläſſigteit der zweijährigen Dienſt⸗ 
zeit allmählich praktiſch zum Aus gleich kommen werde. 


— Vom Jahre 1869 ab wird im ganzen Gebiete 
des preußiſchen Staates die Verpflichtung zum Dienſt 
im ſtehenden Heere, beziehungsweiſe in der Flotte, 
mit dem 1. Januar desjenigen Kalenderjahres ber 
ginnen, in welchem der Wehrpflichtige das 20. Lebens⸗ 
jahr vollendet hat. 

— Da durch die angeordnete Bracke des geſammleu 
Schiffbauholzes auf der Königl. Werft eine Maſſe 
Abfälle emiſtehen, fo werden im Laufe dieſes Winters 
mehrfache Holztermine daſelbſt abgehalten werden. 
Der erſte derartige Termin findet bereits morgen ftatt. 

— Die weſtpreuß. Friedens⸗Geſellſchaft hat im der 
Sitzung vom 21. d. M. an Stipendien für 4 Aka⸗ 
demiker und 20 Studirende 1270 Thlr. in Beträgen 
von 50 bis 100 Thlrn. bewilligt. 

— Unſere reichen Damen, welche echte Spitzen 
tragen, ahnen wohl ſelten, wie mühſam und mit wie 
vielen Opfern dergleichen Schmuck hergeſtellt wird. 
Noch beute, wie vor Jahrhunderten, gehört faſt ein 
ganzes Menſchenleben dazu, um eine kleine Quan 
tität echter Alen gonuer oder Valencianer Spitzen, 
etwa 800 Zoll im Ganzen, herzuſtellen. Der Flachs 
zu dieſen Spitzen, ganz eigenthümlich präparirt, wird 
in dunklen Kellern verſponnen, weil Licht und Wärme 
einen nachtheiligen Einfluß auf deſſen Gleichmäßig“ 
keit äußern ſollen; nur auf den Faden, auf der 
Stelle, wo er weiter geſponnen wird, darf ein 
ſchwaches Licht fallen. Der feine, mit bloßem Auge 
kaum erkennbare Faden, wird fortwährend von 30 
zu Zoll mit den Fingern berührt und gbei der geringe 
ſten Unebenheit muß das Spinnrad angehalten 
werden. Früher gehörten 18 Arbeiterinnen zum 
Fertigmachen der Spitzen, jetzt 12. Ein engliſches 
Pfund echter Spitzen von Handgeſpinnſt koſtet 
240 Pfund Sterling oder 1500 Thaler, ja bis 
3500 Thaler tann der Preis ſteigen! Wie viel 
Menſchenleben gehen bei der mühſamen Kellerar beit 
zu Grunde! — — 


N. N. aus W. im Kanton Zürich wird in Erwägung, daß er 
ohne Gewerbſchein hauſiren gegangen ift, zu 64 Thlrn. Geld⸗ 
ſtrafe, eventuell 22 Tagen Gefängniß verurtheilt, welche 
er, maßen ſich bei ihm kein Geld vorfindet und ein 
Fremder leicht durchbrennen kann, ad majorem gloriam 
justitiae alsbald abfigen muß. Die 22 Tage ſind vorüber, 
der Staat hat den Mann mit dünner Suppe, Waſſer 
und Brod und vielleicht mit einigen Fleiſchtheilchen ge⸗ 
füttert, was immerhin Geld koſtet; er kann nun in die 
freie Heimath ziehen und dort erzählen, wie man in 
Homburg nicht ungeftraft „hauſiren geht“. 


Wien. [Zwölf „beſchädigte“ Damen.] Seit 
mehreren Monaten hat ſich hier ein aus Peſth gebür- 
tiger junger Mann, Namens Moritz F., herumgettieben, 
welcher nicht weniger als etwa zwanzig Frauen, theils 
Mädchen, theils Wittwen, das Heirathen verſprochen 
hatte und allen dieſen heirathsluſtigen Damen unter 
allerlei lügendaften Vorſpiegelungen größere und kleinere 
Geldbeträge herauszulocken a Es iſt erſtaunlich, 
mit welchem Raffinement der Gauner zu Werke ging; 
er ließ ſeine Mutter, welche in Ofen wohnhaft iſt, auf 
telegraphiſchem Wege zu feinen Verlobungen hierher be · 
rufen, wohnte ſtets in den vornehmſten Hotels, aus 
welchen er gewöhnlich nach einiger Zeit mit Zurücklaſ. 
ſung einer bedeutenden Schuld verſchwand. Zuletzt 
merkten doch einige der angehenden Bräute, daß der 
junge Mann, nachdem er ihnen Geldbeträge abgeſchwin⸗ 
delt hatte, ſie nur zu betrügen beabſichtige; ſie ſpürten 
ihm nach, erfuhren nunmehr feine zahlreichen Lialſons 
und verfolgten ihn gerichtlich, in Folge deſſen er von 
Wien flüchtig wurde. Es wurde die ſteckbriefliche Ver. 
folgung des Gauners eingeleitet, und vor wenigen Tagen 
gelang es der Sicherheitsbehörde, deſſelben habhaft zu 
werden, worauf er an das Landesgericht für Strafſachen 
eingeliefert wurde. Die betreffende Gerichtsverhandlung 
dürfte höchſt intereſſant werden, da ſich bereits zwölf 
Damen als „Beſchädigte“ gemeldet haben und dieſelben 
nicht nur ihre Anſprüche auf das Eigenthum des Ange. 
klagten, ſondern auch auf deſſen Herz und Hand geltend 
machen wollen. Der Gauner iſt ein junger 19jäbriger 
Burſche mit einnehmendem Aeußern und guten Manie- 
ren. Unter den betrogenen Damen — man hat hier eine 
ganze Muſterkarte von Heirathsluſtigen vor ſich — her 
finden ſich ſolche von 17 Jahren angefangen bis hoch in 
die Vierzig. 


Stadt⸗ Theater. 


Frohberg's Luſtſpiel: „der Hollandgänger“, welches 
geftern zum erſten Male zur Aufführung kam, gehört 
zu den beſſeren Erzeugniſſen unſerer neuen dramatiſchen 
Literatur. Freilich haben hauptſächlich die erſten 
Acte ſtatt feſſelnder Handlung oft eine unerquickliche 
Breite des Dialogs, aber die einzelnen Charaktere 
find treffend und ſcharf genug gezeichnet, um die 
Theilnahme des Publikums lebendig zu erhalten, zumal 
wenn die Darſtellung im Ganzen eine ſo tüchtige iſt, 
wie die geſtrige. Unſern beiden jugendlichen Lieb- 
habern Herrn Richard wie Herrn Bauer fehlte 
es nicht an der Begeiſterung, die das Leben für die 
Kunſt einſetzt, und auch Frl. Heynecken zeigte 
Routine genug für die Durchführung ibrer Rolle. 
Der ehrliche, derbe, weſtphäliſche Bauer fand in 
Herrn Nötel einen vorzüglichen Darſteller; ſein 
Spiel war ganz meiſterhaft. Ein Gleiches läßt 
ſich von den Charakterzeichnungen der Herren 
Schirmer und Alexander ſagen. Während 
erſterer es trefflich verſtand, einen boshaften 
Charakter in ſeiner verhaßten Eigenthümlichkeit dar⸗ 
zustellen, feierte Herr Alexander mit feiner Komik 
einen glänzenden Triumph. Das Spiel deſſelben, in 
allen Theilen genial, zeigte die feinſte Näancirung 
der ſo ſchwer zu treffenden Grenzlinie des äſthetiſch 
Schicklichen und generell Natürlichen. — Gar an- 
muthig war auch die Erſcheinung des Frl. Wa ß⸗ 
mann als Page. Ein lebensvoller, lieber Junge, 
welcher die Herzen der Zuſchauer mit Sturm ein⸗ 
nahm und dem man gern die Hänſeleien mit dem 
alten Voltaire verzieh. Letzterer wurde übrigens von 
Herrn Freemann in charakteriſtiſcher Maske und 
mit vielem Verſtändniß dargeſtellt. Das Eaſemble 
war — Dank der tüchtigen Regie — ein recht gutes. 
RER RER ̃ ͤ—— —— — — 


Gerichtszeitung. 


„Jahrelang ſchon bedien' ich mich meiner Naſe zum Riechen, 
Hab' ich denn wirklich an ſie auch ein erweisliches Recht?“ 
Schiller. 
Gewiß eine der ſchwierigſten Rechtsfragen, welche ſeit 
Tribonian's berühmter Arbeit aufgetaucht ſind. Der 
Menſch hat die Naſe; aber ob und wie er ſie gebrauchen 
darf, hängt von der Geſetzgebung ab. Riechen darf er 
damit, aber nicht in Staatsangelegenheiten; wenigſtens 
nicht früher, als er ganz genau fi mit dem Straf- 
Geſetzbuch bekannt gemacht hat. Aber wenn ich die Naſe 
einziehe und unbekümmert um gute oder ſchlechte Ge⸗ 
rüche meines Weges wandle, wird man mich hoffentlich 
als harmloſer Pilger vorüberſtreichen laſſen. Nicht im- 
mer, guter Freund. Es giebt ein Sprümmort, das ein 
vegeiſterter Verehrer Seiner Majeſtät Juſtinian's I, er · 
fand und welches heißt: „fiat justitia, pereat mundus““ 


Das Glück einer Ehe. 


Novelle von George Füllborn. 


(Fortſetzung.) 

Richard Marwitz bekam nach kurzer Zeit die 
doppelt furchtbare Nachricht, daß ſein Vater mit 
einem Deſicit von Millionen fallirt und er den 
Sturz nicht überlebt hätte — die trauernde, nun 
aller Mittel beraubte Wittwe forderte ihren Sohn 
auf zurückzukehren und ihr den Schmerz tragen zu 
helfen. 
Das gab eine plötzliche furchtbare Veränderung 
aller Verhältniſſe; der an Ueberfluß und Verſchwendung 
gewöhnte Richard, der ſich bisher keinen Wunſch 


zu deutſch: „Es lebe die Juſtiz, und wenn die augenblicklicher Laune zu verſagen gewöhnt war, fah 
Welt u Grunde gehn!“ Das Sprüchwort hat ; : ’ 
in früteren Jahrhunderten reiche Ernte nehal- ſich nun aller Mittel entblößt — er hatte nur noch 


ſo viel von ſeinem zuletzt empfangenen Gelde, daß 
er die Rückreiſe bezahlen konnte — er nahm einen 
flüchtigen Abſchied von ſeinem Freunde Alexander und 
ging dann zu Jeannette — nun war er plötzlich ſo 
arm wie ſie, er war von der Höhe ſeiner bisherigen 
vermeintlichen Ueberlegenheit plötzlich herabgeſchleudert, 
wie tief, ſollte er erſt erfahren, als er zu Hauſe 
angekommen — doch wußte er durch den Brief 
ſchon genug, um alle Hoffnungen auf fernere Genüſſe 
aufzugeben. Er erwähnte von dem Fall ſeiner 
Familie nichts zu ſeiner Geliebten und deren Mutter, 
er erzählte nur, daß er die Trauerbotſchaft vom Tode 
ſeines Vaters erhalten und daß er daher ſofort nach 
Berlin zurückkehren müßte. 

„Und Du willſt mich, du mußt mich verlaſſen?“ 

fragte Jeannette. 
„Auf kurze Zeit nur, dann hole ich Dich, denn 
Dein bin und bleibe ich“ — und er wiederholte die 
Schwüre, die er ſchon in jener Nacht der Wonne ihr 
zugeflüſtert. 
Jeannette glaubte ihm, ſie war noch nie getäuſcht, 
ſie hatte noch keine Ahnung von der Wandelbarkeit 
der Menſchenherzen und den Schickungen, die uns 
treffen können, ſie war nur erfüllt von ihrer Liebe 
zu Richard und ihrem Schmerz ſich nun von ihm, 
wenn auch nur, wie er verſprochen, für kurze Zeit 
zu trennen. Sie ſaßen lange beiſammen und ge⸗ 
noſſen noch einmal die Seligkeit erſter Hingebung, 
erhöht und mit dem doppelt ergreifenden Gefühl der 
Wehmuth erfüllt durch die bevorſtehende Trennung. 
Für Jeannette leuchtete durch Küſſe und Thränen das 
Wiederſehen, denn ihr Leben ſchien ihr nur für 
Richard da zu fein. — 

Als der Morgen graute und der blaſſe Mond 
dem aufſteigenden Morgenroth wich, als kühle Luft 
die heißen Augen des Mädchens fächelte und er⸗ 
friſchender Wind die Schwüle der Nacht vertrieb, 
war der letzte Augenblick gekommen. Richard um⸗ 
fing noch einmal die Geliebte, noch einmal wechſelten 


ten; zuweilen kommt es auch heute noch zu Ehren. 
Zum Beispiel: Ein auf freier Erde geborener Maan, 
ein Sohn der Schweiz und Proviſionsreiſender ſeines 
Zeichens, hatte den närriſchen Einfall, am grünen Tiſch 
in Homburg ſein Geld zu verſpielen, was eigentlich 
ſchon Strafe genug für ſein Beginnen war. Aber da 
der Sünde Fluch darin beſteht, daß ſie fortzeugend Sünde 
muß gebären, giebt das Verhängniß ihm einen Spielge⸗ 
noſſen an die Seite, welcher gleich ihm fein Geld dem 
klimpernden Schlunde anvertraut und raſch genug in 
leerer Taſche die ſpielluſtigen Hände ruhen laſſen muß. 
„Quid faciamus nos? Was machen wir nun?“ redet 
der Schweizer den Deutſchen an. Der Deutſche, 
welcher einen Ring am Finger hal und dunkle Er. 
innerung an einen „Ring des Polvkrates“ in feinem 
Gedächtniß bewahrt, verſetzt mit lobenswerther Ent 
ſchloſſenhelt: „Hier iſt der Ring, opfern wir ihm dem 
ott Pluto. Vielleicht ſchenkt er dafür Glück.“ 
Und der Schwelzer, welcher kein Meer ſieht, um den 
Ning hineinzuwerfen, geht aus dem Spielſaal nach der 
traße, wo ein induſtrlöſer Droſchkenkulſcher auf ſeinem 
Sitze thront. In Homburg, muß der gütige Leſer wiſſen, 
„handelt“ Alles, „dom Burſchen bis zum Bettelmann“, 
und wenn es bel felerlichen Gelegenheiten einmal an 
weißgekleideten Jungkrauen fehlen ſollte, ſo iſt „Hundert 
gegen Eins zu wetten“, daß gegen einige blinkende 
Goldftücke ſich die eleganteſten Damen des Kurſaals 
eit finden laſſen würden, die Farbe der Unſchuld 
anzulegen, was allerdings nicht ohne helles Lachen ab- 
gehen würde. Auch die Droſchtenkutſcher verſchmähen 
dort nicht ein Verdienſtchen, und unſer Schweizer hatte 
feinen Ring ſehr bald für fünf Gulden abgeſetzt. 
och „das Unglück reitet ſchnell.“ Ein in der Nähe 
ſtehender Gensdarm hatte den Handel mit angeſehen und 
erinnerte ſich pflichtgemäß einer Beſtimmung im Ge 
werbegeſetz, die auch von Denunzianten-Antheilen ſpricht. 
„Haben Sie einen Gewerbeſchein zum Hauſiren?“ Der 
; chweizer glaubt ſich in „Tauſend und eine Nacht“ ver- 
We als dieſe Worte aus dem Munde des bewaffneten 
5 annes an ſein Ohr ſchlugen. Er will den Grund der 
rage wiſſen. „Haben Sie nicht eben hier einen Ring 
— kauft?“ eraminirt rubig der Mann des Geſetzes 
Mater. „@ewih*, anıworiet der Gpaminite, „aber na 
eſmert denn das Sie? Hab' ich den Ring vielleicht 
Aodlen ?“ „Kommen Sie mit!“ verſetzte der Gendarm, 
ad fort geht die Reife — in's Gefängniß. Nach zwei 
agen fand die Verhandlung vor dem Gerichte ftatt. 


ſie Küſſe — noch einmal ſchwenkten ſie aus der 
Ferne ſich Zeichen des Grußes zu — — dann 
waren ſie getrennt — — bald war er auf dem 
Wege nach der Preußen⸗Hauptſtadt und fie in ihrer 
Stube, getröſtet von der Mutter, die nicht gern 
Thränen fah. 

Als Richard in dem Coupé des Eiſenbahnwagens 
ſaß, war der ganze Rauſch der Liebe und des bis⸗ 
berigen Lebens verſchwunden, und mehr und mehr 
trat die Ernüchterung ein, indem er bedachte, welchem 
Wiederſehn, welchen Tagen er entgegeneilte. Er brü⸗ 
tete vor ſich hin, antwortete ſeinen Reiſegefährten 
kurz, wenig zu weiteren Geſprächen einladend, und 
fühlte ſich immer bedrückter, je näher er der Heimath 
kam. Niemand erwartete ihn auf dem Bahnhof, kein 


Freund, kein Verwandter nahm ihn in Empfang — 


er fühlte ſchneidend heraus, daß er im Unglück, daß 
er gefallen war! Wohl hätte ihn eine Braut gern bei 
der Ankunft an ſich gedrückt, ein Herz, das treuſte der 
Welt, ihn fo gern empfangen — das Mutterherz! — 
wenn die alte Wittwe nicht, ergriffen durch die Auf⸗ 
regung der letzten Wochen, durch Gram und plötzliche 
Zerſtörung aller bisherigen Verhältniſſe krank zu Bett 
gelegen hätte. Richard fand fie ſchwach und elend 
— nach wenigen Wochen ſchon hatte er auch ſie 
verloren und ſtand einſam und mittellos in der Welt 
da, preisgegeben dem Mitleid der Gläubiger ſeines 
Vaters, die ihn nicht verhungern ließen — ein Ab⸗ 
ſtand, der wohl fähig war, einen an ſich ſelbſt Ber · 
zweifelnden zum Selbſtmord zu bewegen, und wer 
weiß, ob nicht der ſich plötzlich am Rande des Ver⸗ 
derbens Sehende zu ihm gegriffen hätte, wenn ihn 
nicht ein Mitmenſch, dem er bisher ganz fremd, die 
Hand gereicht hätte. Dieſer Edle war der alte 
Finanzraih von Stein, der in dem Hauſe von 
Richards Eltern wohnte und die ganze Verzweiflung 
mitfühlte, die den Jüngling ergreifen mußte, nun 
er ſich plötzlich von Mitteln, von Freunden, von 
Allem entblößt ſah. Er lud ihn zu ſich ein und 
beſprach ruhig und väterlich ſeine Zukunft. Es war 
nicht leicht, einen Entſchluß zu faſſen, da der alte 
Herr nicht allein eine augenblickliche Hülfe, einen 
vorläufigen Unterhalt, ſondern einen bleibenden für 
Richard Marwitz zu ſchaffen bemüht war. Endlich 
ſetzte er es durch feine Fürſprache und einflußreiche 
Vermittelung durch, daß der junge Mann eine 
Stellung als Rendant erhielt, in der er nicht allein 
ſich ſelbſt reichlich ernähren, ſondern auch mit be⸗ 
ſcheidenen Anſprüchen ſich einen Heerd gründen konnte. 
Richard föhlte ſich tief durchdrungen von wahrhafter 
Dankbarkeit gegen den uneigennützigen Herrn, der 
ihn überdies in ſeine Familie zog, in der er ſich bald 
wie ein alter Bekannter wohl fühlte. 

Es war über ein Jahr vergangen — zum zweiten 
Mal traf ein Brief Jeannette's ein — er mußte ihn 
beantworten, er mußte ſie vertröſten, denn wie ſollte 
er jetzt eine ſo weite und koſtſpielige Reiſe nach 
Paris bewerkſtelligen, da er von ſeinem Einkommen 
noch alte Schulden zu decken hatte. Er ſchrieb ihr 
daher, daß ſie ſeiner ganzen Liebe und Treue ſich 
noch verſichert halten ſolle, daß ſie aber noch warten 
müſſe, da feine Verhältniſſe noch nicht geordnet 
ſeien, daß ſie ihm gut und treu bleiben ſolle und 
dergleichen mehr. 

Jeannette wollte ſich nach dem Empfang dieſes 
Briefes ſchon geſtehen, daß ein kalter Hauch zwiſchen 
den Zeilen wehe, dann aber las ſie die Worte mit 
ganzem Glauben noch einmal durch, und da ſchien 
ihr ihre Annahme um ſo mehr unrecht, als ſie ſeine 
Schwüre, ſeine heißen Schwüre beſaß, die ja kein 
Menſch brechen darf. 

Und auch Richard dachte noch zuweilen, wenn er 
Abends einſam in ſeinem Zimmer ſaß und ſich die 
bläulichen Wollen ſeiner Cigarre vor ihm auf⸗ 
thürmten, an Jeannette, au ihre vertrauende Liebe, 
die ihm einſt fo wohlgethan — und vor feinem 
inneren Auge ſtieg die Vergangenheit wie eine 
holde Ausſicht auf, und das Bild jenes Abends, 
erſt in Nebel gehüllt, dann klarer und klarer 
trat vor feine Seele, wie ein fernliegender Wall⸗ 
fahrtsort mit goldenen Kuppeln und Kirchen, 
der in der untergehenden Sonne noch einmal hell 
lockend und verheißend aufbligt und dann allmälig 
mehr und mehr verſchwindet und immer undeutlicher 
und verwiſchter im Nebel liegt — und endlich ganz 
verſinkt und vergeſſen iſt. — (Fortſ. folgt.) 


Vermiſchtes. 


— In einer plattdeutſchen Broſchüre: „Das 
gälen Avens“ werden die Erlebniſſe eines alten 
Seemanns höchſt drollig erzählt. Im vorigen Jahre 
verſchaffte er ſich eine Audienz bei König Wilhelm, 
welchem er einen bei Harburg liegenden Zollkutter 
abkaufen wollte. Er erzählt: „Dar keem mi nu een 


Mann entgegen, de ſteek in Gold un Sülber bit über 
de Ohren. Wen wulle Sie ſpräken, ſä he. Den 
König von Preußen ſäk ick. Na, ſä he, denn kommen 
Sie man rin. 
ick kann nich genog anſehn; ordentliche Teppiche 
leegen allerwarts und fo väle ſcheene Biller hingen 
an de Wand. Där dree bit veer Zimmer gungen 
wi, uppen Mal ſtunnen wi in’n grooten ſcheenen 
Saal, dar werren väle Herren in. 
jem, een Grieskopp, keem op mi to, un fragde mi, 


wat ick woll. Seggen Se mal, ſä id, find Sie |, 


vielleicht de König von Preußen? Ja woll, ſä he, 
das bin ich, was is Ihr Anliegen? Na, 
ick bin ſo'n ohlen Seemann, ick heff mi immer 
wünſcht, eenmal den König von Preußen to ſehn, 
de in ſo korte Tied de ganze Welt regeert hett. Ick 
heff mien Kahn verkofft un nu woll ick gern den 
Tollkutter, de in Harburg liggt, wedder kopen, wenn 
id’n billig kriegen kann, denn väl kann ick nich vor 
geben. He keek mi een Tietlang an un lachde ganz 
fründlich. Majeſtät, ſä id, könt Se dok woll dat 
Platte verſtahn? O ja, lieber Mann, ſä he, ganz 
gut, ſprechen Sie man ſo fort. De Annern ſtunnen 
Alle um uns to, ick gloof, de eene mit den dicken 
Suorbart, dat war Bismarck, und Alle hörden ſe 
uns to, un am Enn ſä de König: Na lieber Mann, 
reiſen Sie mit Gott, Ihre Papiere will ick beholen 
und ick werde Sie Beſcheid ſchicken. Ick verneigde 
mi un gung trüggerwarts rut, trock mi buten de 
Stäbel wedder an und mokte, dat ick nach Bremen 
keem.“ Das Geſuch wurde natürlich abſchlägig be 
ſchieden. 

— Man ſchreibt aus Leipzig: Der wegen ſeiner 
maßloſen Eitelkeit bekannte Profeſſor Tiſchendorf lei⸗ 
tete neulich bei einem Erinnerungsfeſt ehemaliger 
Zöglinge des Gymnaſtums zu Plauen (K. Sachſen) 
den Toaſt auf den König mit den Worten ein: Als 
ich mich einmal mit dem König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen unterhielt und die Rede auf den König 
Johann kam, nannte er dieſen den Profeſſor unter 
den Königen ꝛc. „Und der Profeſſor hier, äußerte 
ein Gaſt, hält ſich für den König unter den Pro- 
feſſoren.“ 

— Es paſſiren noch immer Dinge, von denen 
man glauben möchte, daß ſie nur in Romanen vor⸗ 
kommen könnten. In der vorigen Woche logirte in 
Berlin ein vornehmer Ruſſe, in deſſen Geſellſchaft 
ſich eine alte ſchlichte Bauersfrau aus dem Mecklen⸗ 
burgiſchen befand. Das Mütterchen war aus dem 
ſtillen Heimathsorte abgeholt worden, um in Rußland 
die Hinterlaſſenſchaft ihres Bruders, der ſchon früher 
in der Kriegszeit nach dem nordiſchen Reiche ver; 
ſchlagen und dort ein reicher Mann geworden, in 
Empfang zu nehmen. Die Erbſchaft beläuft ſich 
auf 800,000 Silberrubel. Die Sache iſt authentiſch 
und gehört nicht etwa in das Reich der Erbſchafts⸗ 


geſchichten, wie ſie von Zeit zu Zeit in Journalen 


auftauchen. 


— [Vortreffliche Spekulation.] Nikolaus 


P. war ein Stammgaſt in der Schänke der Frau B. 
auf der Verſailler Straße in Paris. Dieſer Tage 
Jam er wieder, ſeiner Gewohnheit gemäß, in das 
Lokal und befahl ein Glas Wein. Die Wirthin trat 
mit der Frage an ihn: „Womit kann ich noch die⸗ 
nen?“ „Mit nichts weiter“, antwortete der Gaſt. 


„Ich habe bloß vierzig Sous, und um dieſe muß 


ich Kohlen kaufen, um mich zu erſticken.“ „Sie 


ſpekuliren ſchlecht, mein Herr“, erwiderte die Wirthin, 
„zwei Sous genügen gerade fär einen Strick. Ver⸗“ 


trinken Sie das Uebrige!“ „Sie haben Recht“, 
ſprach Nikolaus, und trank weiter. Anderen Tags 
fand man ihn an einem Baum erhängt. 


— Der Leibkutſcher des Kaiſers Nikolaus, Namens 
v. Bebutoff, iſt in Petersburg geſtorben. Er iſt 
berühmt geworden dadurch, daß er den Czaren das 
letzte Mal in deſſen Leben, als ihm die drohenden 
Donnerwetter in der Krimm klar wurden, auf einem 
Schlitten von dem Winterpalaſte nach dem Kriegs ⸗ 
rathe fuhr. Unterwegs erkältete ſich der furchtbar 
aufgeregte, ſtolze Czar, wie man ſagt, abſichtlich 
durch Aufſchlagen der Kleider, worüber Bebutoff 
weiter keine Auskunft geben durfte, und verfiel dar⸗ 
auf in eine ſchwere Krankheit, welche nach kurzer 
Dauer feinen Tod zur Folge hatte. (?) Bebutoff 
ſtarb als kaiſerl. Ruſſiſcher Staatsrath, die höchſte 
Stufe, welche ein Ruſſiſcher Kutſcher (auch dieſe, 
wenn ſie bei find, rangiren mit den 
Beamten) erreichen kann. Der Ruſſiſche Staats rath 
ſteht im Range eines Brigadegenerals. 


Meteorologifche Beobachtungen. 


22 4 836,60 | + 12,6 D. mäßig, hell u. wolkig. 
280 8] 335,103 11,5 ONO. do, bew. u. dieſig. 
120 335,107 14,5 do. do. bedeckt. 


Wo weer dat hier Alles jo ſcheen, matter Stimmung und zu ſchwach behaupteten Preiſen 


Un eener von 


ſä ick, 


aus Amſterdam. 


Hoch Redlau u. Behrend n. Fam. a. Pr. Arnau. Die 
Behrend de Cuvry a. Danzig. 


d. Berlin. 


Weber a. Königsberg. 


keinem 


Markt- Bericht. 
Danzig, den 23. September 1868. 
Für Weizen war unſer heutiger Markt wieder in 


Stadt- Theater zu Danzig. 
Donnerſtag, den 24 Sept. (1. Abonn. No. 4.) 
Zweites Auftreten des Heu. Zott⸗ 
mayer vom Hof Theater zu Hannover- 
Der Troubadour. Große Oper in 5 Acten 
von Verdi. 
„Luna“ — Hr. Zottmayer, als Gaſt. 
Emil Fischer- 


S rere 


9 Den Empfang der 
Herbſt⸗ 


find nur 80 Laſt verkauft. — Hübſcher bellbunter 132 
bis 133. 134/3587. erreichte 5873. 585; 131.130 
bis 1317. 2 579. 576.575; bunter 133.132 /33. 

570. 565. 560; 133/34. 131/3266. . 555; rother 
145, 1344. 572. 550; gewöhnlicher 13027. 540 


pr. 5100 24. a 

Roggen feſt; 136/3766. . 415; 127/28. 130/174 
, 406. 405. 403; 131.1298. 402. 398; 125/268, 
5 3971 pr. 4910 . — Umſaß 25 Laft. 

Gerſte große 114% 2351; kleine 110. 106 /10763. 
, 351.336 pr. 4320 &, 

Erbſen 444. 438 pr. 5400 4. 

Spiritus & 10 pr. 8000% bezahlt; auf Lie. 
kerung während der Wintermonate wird 165 geboten. & 


9 
1 


und Win ueber 


in Tuch, Buckskin, Ueberzieher⸗ 
und Mäntelſtoffen zeige hiermit ergebenſt 
an und empfehle dieſelben bei . 


Bedarf. 
J. . Möller, 
vorm. J. S. Stoboy, 8 
Heil. Geiſtg. 141. 


. S e reer 


Große geränch. Speck-Klundern, 
Spickaale und Bücklinge, 

E Aal⸗ Marinaden, =. 
Mar. Bratheeringe, in ½ u. ½ Schedjäfler 
verſendet billigſt unter Nachnahme 
Brunzen’s Seefifch: Handlung, 
Fiſchmarkt 38. ER 


Für Geſchlechtsleidende! 


Lebenspillen (auch Elixir) gegen geſchwächte 
Mannbarkeit. 2 Thaler. ½ Doſis 1 Thaler. Geſchlechts⸗ 
krankheiten, Pollutionen, Bleichſucht, weißen Fluß heilt 
raſch und ſicher Dr. A. Lohrengel in Leipig. 


Beachtensverth? 


Unterzeichneter beſitzt ein vortreffliches Mittel gegen 
nächtlichetz Bettnäſſen, ſowie gegen Schwächezuftände der 
Harnblaſe und Geſchlechtsorgane. 

Spectalarzt Dr. Kirchhoffer 
in Kappel bei St. Gallen (Schwetz). 


Der 
Vene Elbinger Anzeiger 
(Volks⸗Zeitung für die Provinz Preußen) 


erſcheint auch in dem mit dem 1. Oktober 1868 begin- 
nenden 4. Quartal ſeines zwanzigſten Jahrgangs 


täglich D 
mit Aus nahme der Sonn und Feſttage, und beträgt 
der vierteljährliche Abonnementepreis für Auswärtige 
23 Sgr. 9 Pf. 

Das Blatt wird wie bisher die neueſten Tageser ⸗ 
eigniſſe in möglichſtem Umfange bringen, fowie in der 
„Weltlage“ die Tagesfragen in leicht faßlicher Wetſe 
beſprechen; außer den Correſpondenz- Artikeln aus den 
übrigen Städten der Provinz, entbält das Blatt Markt- 
berſchte von den größern Handelsplätzen, fowie die Ber ⸗ 
liner Getreide- und Spiritus ⸗Preiſe in telegraphiſchen 
Depeſchen. 

Wichtige Nachrichten werden wir ſtets telegrapbiſch 
ſo ſchnell als alle anderen Zeitungen, fowie. die Berichte 
über die Sitzungen des Abgeordnetenbauſes und des 
Reichstages in möglichſter Ausführlichkeit bringen. Ebenſo 
wird die Redaktion für ein unterhaltendes Feuilleton 
ſtets Sorge tragen. 

In die ſer billigſten aller Zeitungen finden In, 
ſerate, die mit 1 Sgr. die Corpus. Spalt-Zeile berechnet 
werden, die weiteſte Verbreitung. 


Die Expedition des Neuen Elbinger Anzeigers. 
Elbing, Spittingsſtraße Nr. 13. 
Beſtellungen auf oben genanntes Blart u. Inſerate 
für daſſelbe nehmen an: 
in Hamburg: die Herren Haſenſtein u. Vogler 
Leipzig: . achſe u. Co. 
Berlin: Herr Rudolph Moſſe. 
Beſtellungen, die rechtzeitig erbeten werden, nehmen 
alle Königl. Poſt⸗Anſtalten an. 


Publieiſt. 


Berliner Zeitung. 
Erſcheint täglich mit Ausnahme des Montags. 


Charakter: ganz unabhängige Stellung, ſowohl von der Reglerung, als von den Parteien. Tendenz: 
Deutſche Politik; vernünftige freiheitliche Entwicklung ohne Chimären. Inhalt: Politiſcher Theil unterhaltender 
Theil, Markt-, Börſen- und Verkehrsnachrichten; Berichte aus den Gerichtsſälen; Brief. und Fragekaſten. Zu dem 
unterhaltenden Theil gebört ein Feuilleton, eine laufende Erzählung bringend, zur Zelt böchſt interdffant: „Ver⸗ 
brecherleben in Newyork.““ Im Brief. und Fragekaſten haben die Abonnenten Gelegenheit, wie in 
ndern Blatte, juriſtiſche Fragen zur fachkundigen Beantwortung zu bringen. 

bonnementepreid: bei allen Poſtämtern des norddeulſchen Bundes: 1 Thlr. 10 Sgr.; in Süddeutſch⸗ 
land und Oeſterreich: 1 Thlr. 18 Sgr. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 


Juſtizrath Knorr n. Familie a. Culm. Fr. Ritter- 
gutsbeſ. v. Tiedemann a. Wojanow. Kaufm. Enthoven |: 


Hotel du Nord. 
Die Rittergute beſ. Hauptm. Förſtner n. Gattin a. 


Kaufleute Lamb a. Glasgow, Wüſte a. Limburg u. 
Landwirth Conrad a. 


Hotel de Berlin, 
Hauptm. v. Grzymala a. Düſſeldorf. Die Kaufl. 
Hartmann a. Leipzig u. Brok a. Poſen. Frau Ritter⸗ 
gutsbeſ. v. Kraſinska a. Tauroggen. Aſſee.-Inſp. Gosky 


Schmelzer’s Hotel zu den drei Mohren. 

Die Rittergutsbeſ. Lietz a. Marinau u. Holtzen a. 
Bromberg. Die Kaufl. Böckmann a. Stettin, Roſen⸗ 
wald a. Königsberg u. Ahrens a. Poltzin. Oekonom 
Haack a. Czerwingk. 

Walter's Hotel. 

Major Hirſchberg a. Danzig. Hauptmann a. D. 
Schondorf a. Oliva. Frau Lieut. Tägen a. Graudenz. 
Fräul. Wolff a. Berent. Major v. Kleiſt a. Graudenz. 
Die Kaufl. Cohn ans Königsberg und Jakobſohn aus 


Berent. 
Hotel d' Oliva. 

Rentier Gebhart a, Berlin. Rittergutsbeſ. Dieck 
hoff a. Prezewoz. Ober ⸗Inſpektor Ruprecht a. Klaptow. 
Partikulier Städing a. Berlin. Die Kaufl. Hagedorn 
a. Berlin, Cühnert a. Eiſenach, Thiede a. Hannover u, 


Stolp. 


De in Neufahrwaſſer, Olivaerſtr. 30 

belegene Grundſtück ift Umſtände halber 

ſofort billig zu verkaufen. Näheres Danzig, Dreher⸗ 

gaſſe 19, 2 Tr. h. im Hintergebäude a. d. langen Brücke. 
Die 


Berliner 5 
Haude u. Spener'ſche Zeitung 


eröffnet mit dem 1. October ein neues Abonne- 
ment. Der vierteljährliche Abonnements Preis 
(mit Einſchluß des Porto's und der Steuer) be» 
trägt für ganz Preußen 1 thlr. 28 ſgr. 9 pf., für 
die Staaten des Norddeuiſchen Bundes 1 thlr. 
28 fgr. 6 pf., für das übrige Deutſchland und 
ganz Oeſterreich 1 4hir. 28 far. 9 pf. Obwohl 
Unſere Zeitung unter den größern deutſchen Blät⸗ 
tern den niedrigſten Preis beibehalten hat, über⸗ 
trifft ſie doch die meiften derſelben in der Reich ⸗ 
haltigkeit der Mittheilungen aus dem politiſchen, 
wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und eommerciellen! 
Gebiete. Ihre politiſche Haltung iſt eine frei⸗ 
ſinnige und dabei möglichſt obfektive. Dem Ge⸗ 
ſchäfts-Publitum empfiehlt fie ſich durch ſchleunige 
Mittheilung aller, den Handel, die Landwirth⸗ 
ſchaft u. ſ. w. intereſſirenden Notizen, fo wie 
durch die Menge der Inſerate, denen ſie, als 
eines der geleſenſten Organe in Berlin wie in 
den Provinzen, eine weite Verbreitung ſichert. 
Der Inſertions Preis für die Petitzeile beträgt 
2 for. Die Expedition iſt in Berlin hinter dem 
Gleßhauſe 1. und Beſtellungen auf die Zeitung 
nehmen alle in- und ausländiſchen Poſtämter an. 
Berlin, im September 1868. 


75 Die Nedaction 
der Hande und Spener’fchen Zeitung. 


Verantwortliche Redactiop, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


